
  
    
      
    
  


  Briefe von einem Werwolf


  


  


  Coco Zinva


  


  


  


  


  


  


  


  


  Gay Fantasy


  


  


  


  


  


  


  


  


  ca. 40 Taschenbuchseiten


  ca. 12000 Wörter


  


  


  Inhalt:


  


  Ich würde so gern bei dir bleiben, mit dir leben, jeden einzelnen Tag mit dir teilen und mit dir gemeinsam alt werden. Aber ich kann den Wolf in mir nicht kontrollieren und das macht mir höllische Angst. Ständig kämpfe ich gegen die Bestie um die Vorherrschaft in diesem Körper. Viel zu oft gewinnt der Wolf und wandelt sich, ohne dass ich mich dagegen wehren kann.


  Doch ich sorge dafür, dass er dich nie wieder verletzt. Ich werde gehen und nie mehr zu dir zurück kommen. Nur so kann ich dich vor ihm beschützen.


  


  Marek ist ein Werwolf, der seinen menschlichen Freund vor dem Tier in ihm beschützen möchte. Eine gemeinsame Zukunft scheint ihm unmöglich. Doch Kai ist so tief mit Marek und seinem Wolf verbunden, dass er nicht ohne ihn durchs Leben gehen will.


  


  


  


  


  Meine Geschichten und ihre Protagonisten sind mein geistiges Eigentum und unterliegen dem Urheberrechtsgesetz. Ohne meine schriftliche Genehmigung dürfen sie weder komplett, noch in Teilen oder in bearbeiteter Form, vervielfältigt oder verbreitet werden. Jeder Verstoß gegen mein Urheberrecht wird zur Anzeige gebracht.


  


  E-Books sind nicht übertragbar! Weitergabe, Kopieren oder Wiederverkauf sind illegal.


  


  Diese Geschichte ist reine Fantasie. Ähnlichkeiten der Protagonisten mit lebenden oder toten Personen sind zufällig.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kontakt:


  


  Mail: coco.zinva@gmail.com


  facebook: Coco Zinva


  


  Copyright © Coco Zinva 2014


  Text: Coco Zinva


  Covergestaltung: Coco Zinva


  


  


  


  


  Prolog: Der erste Brief


  


  


  Mein geliebter Kai,


  


  ich weiß nicht, wo du jetzt bist. Das Haus ist so leer ohne dich. Ich könnte deiner Fährte folgen, aber wenn ich dir gegenüber stehe, schaffe ich es nicht mehr. Dann wäre ich nicht stark genug, dich zu verlassen. Ich weiß nicht einmal, ob ich am Ende dieses Briefes dazu in der Lage sein werde. Aber ich habe keine andere Wahl. Ich muss gehen.


  


  Er hat dich verletzt. Die alten Narben sind noch nicht richtig verheilt und der Wolf hat dir schon wieder neue Wunden zugefügt. Bist du fort gegangen, damit ich sie nicht sehe? Du weißt, dass ich es nicht ertragen kann. Vielleicht ist es sogar so schlimm, dass du ins Krankenhaus gefahren bist.


  Ich hoffe, es geht dir gut. Wenn er weg ist, wenn ich fort bin, dann wird es besser. Auch wenn du mir nicht glaubst, ist es das einzig Richtige.


  


  Ich weiß, dass du mich liebst. Viel zu sehr. Viel mehr als ich verdient habe. Du solltest ihn verabscheuen, genau wie mich. Doch du willst es weiter mit mir versuchen, trotz allem. Aber es ist zu gefährlich für dich. Nicht einmal du kannst das jetzt noch leugnen.


  


  Er hat dich gebissen.


  Der Geschmack deines Blutes liegt noch auf meiner Zunge, voll und süß. Trotzdem verursacht er mir Übelkeit. Ich kann dein Blut überall riechen. Der Geruch erfüllt unser Zuhause. Dein Zuhause! Du solltest dich hier sicher fühlen. Es ist einfach nicht richtig! Ich hätte schon viel früher gehen müssen. Aber ich liebe dich so sehr und du wirst mir wahnsinnig fehlen.


  


  Verdammt! Ich würde so gern bei dir bleiben, mit dir leben, jeden einzelnen Tag mit dir teilen und mit dir gemeinsam alt werden.


  Aber ich kann den Wolf nicht kontrollieren und das macht mir höllische Angst. Wir sind zwei Wesen, die ständig um die Vorherrschaft in diesem Körper kämpfen. Er ist ein guter Kämpfer. Viel zu oft gewinnt er und wandelt sich, ohne dass ich mich dagegen wehren kann.


  


  Was, wenn er dich einmal zu schwer verletzt? Was, wenn er dich sogar tötet? Ich bin nicht bereit, dieses Risiko noch länger einzugehen. Ich weiß, dass du glaubst, es zu sein.


  Ich weiß, dass du hoffst, dass es doch irgendwie funktioniert. Viel zu lange habe ich diese Hoffnung mit dir geteilt. Ich hätte es besser wissen müssen. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass es überhaupt so weit kommt. Schon die erste Wunde, verursacht durch seine Krallen, die deine Haut aufrissen, war zu viel.


  


  Aber ich war zu schwach. Ich habe mir so sehr ein Leben mit dir gewünscht, dass ich die Augen vor der Realität verschlossen habe.


  In mir steckt ein Monster, das jederzeit ohne Vorwarnung hervor preschen kann. Unberechenbar, übermenschlich stark und tödlich.


  


  Du hast Recht, wenn du sagst, dass ich nicht weiß, was er tut. Aber ich kann die Folgen seiner Angriffe sehen. Die Verletzungen deiner Haut, nur kleine Kratzer, sagst du.


  Wieso nimmst du ihn immer in Schutz?


  Er tut dir weh. Du solltest ihn hassen, so wie ich es tue.


  Ich werde ihn nie wieder in deine Nähe lassen. Ich werde dafür sorgen, dass du nie wieder eine seiner Krallen oder seine Zähne zu spüren bekommst. Und du weißt so gut wie ich, dass das nur geht, wenn ich dich verlasse. Ich werde gehen und nie mehr zu dir zurück kommen.


  


  Vielleicht dauert es eine Weile, bis du verstehst, dass ich aus Liebe zu dir gehe. Vielleicht wirst du es auch niemals verstehen. Ich wünschte so sehr, dass es eine andere Möglichkeit gäbe, aber ich sehe keinen anderen Ausweg. Die Bestie, die in mir steckt, zwingt mich dazu. Nur so kann ich dich vor dem Wolf beschützen.


  


  Du solltest mich vergessen. Mir ist klar, dass dieser Brief nicht dabei hilft. Aber ich kann nicht gehen, ohne dir zu sagen, dass ich es nicht will.


  


  Leb wohl!


  Marek


  


  


  


  


  


  Kapitel 1: Kai


  


  Das Foto von uns beiden ist weg. Das war das Erste, was mir aufgefallen ist, als ich aus dem Krankenhaus nach Hause kam. Etwas fehlte. Du warst nicht mehr hier. Und du willst nie mehr zurück kommen.


  Auf leisen Pfoten hast du dich in mein Leben geschlichen und nun bist du genauso heimlich einfach verschwunden?


  


  Es ist meine Schuld. Ich habe zu lange gewartet. Ich hatte Angst, dir unter die Augen zu treten. Ich wusste, du würdest es nicht verkraften. Aber ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm ist.


  Ich will dich dafür hassen, dass du mir keine Gelegenheit gegeben hast, dich noch einmal zu sehen. Aber ich kann nicht. Denn ich liebe dich zu sehr, trotz allem.


  


  Vier Wochen ist es her. Vier Wochen, in denen ich jeden Tag wieder und wieder deinen Brief lese. Ein Brief, auf den ich nicht antworten kann. Keine Adresse, kein Hinweis darauf, wo du steckst.


  Vier endlos lange Wochen, in denen ich hoffe, dass du zurück kommst, dass der Wolf einen Weg zurück zu mir findet. Ich bin nur ein einfacher Mensch und wenn du nicht gefunden werden willst, habe ich keine Chance, dich aufzuspüren.


  Verdammt! Du bist so ein Idiot!


  Wieso glaubst du mir nicht, wenn ich dir sage, dass er keine Gefahr für mich ist? Wieso hast du solche Angst?


  Wenn einer Angst haben sollte, dann doch wohl ich. Aber ich habe keine! Ich vertraue ihm. Der Wolf ist groß und viel zu kräftig. Er kann seine Stärke nicht richtig einschätzen. Aber er ist nicht böse und er tut mir nicht absichtlich weh. Er ist nicht das Monster, für das du ihn hältst. Du tust ihm Unrecht.


  


  Das letzte Mal war es meine Schuld. Wir haben im Wald gespielt, viel zu wild. Es war schon lange dunkel und ich bin gestolpert. Im nördlichen Teil des Waldes, dort, wo sich die dicken Baumwurzeln wie Schlangen durch den Waldboden ziehen. Ich habe nicht mitbekommen, dass wir schon so nah an den Klippen waren. Ich wäre fast hinunter gefallen, beinahe zehn Meter in die Tiefe. Er hat mich am Arm festgehalten. Mit seinen Zähnen. Schmerzhaft. Er hat mich gebissen, aber nur, um mich zu retten. Sonst wäre ich gefallen.


  


  Ich habe zu lange überlegt, wie ich es dir sagen kann. Ich wusste doch, dass du mir nicht glauben willst. Du willst ihn nicht sehen, wie er wirklich ist. Du lässt nicht zu, dass ihr eure Gedanken teilt. Du willst ihn nicht in deinem Kopf und nicht in deinem Körper. Du verabscheust den Wolf. Dein Leben ist ein einziger Kampf gegen ihn, gegen dich selbst. Du hast Angst vor ihm.


  Gab es nur eine einzige Sekunde in deinem Leben, in der du ihn nicht gequält hast?


  Ich kann es in seinen Augen sehen, den Schmerz, die Trauer, wenn du ihn zwingen willst, zu gehen. Du lässt ihm keine Zeit. Wenn ich mit ihm spiele, wenn wir durch den Wald laufen oder im See baden, dann kämpfst du gegen ihn. Du willst deinen Körper zurück und drängst ihn in die Enge. Das macht ihn traurig und wütend. Er will doch nur mehr Zeit. Zeit zum Spielen, Zeit zum Jagen und Zeit mit mir.


  Wusstest du, dass er jedes Mal freiwillig Platz für dich macht? Er gibt immer nach und zieht sich zurück. Der Wolf ist stärker als du, aber er nutzt es nicht aus. Er fordert nur ab und zu sein Recht auf ein klein wenig Freiheit. Aber du siehst das nicht. Du weißt nicht, wie er ist. Du kennst ihn doch gar nicht!


  Deine irrationale Angst blendet dich so sehr, dass du mir nicht richtig zuhörst. Du glaubst mir nicht, wenn ich dir von ihm erzähle. Du denkst, ich würde dich anlügen, damit du nicht gehst. Und was hätte es gebracht? Du bist fort.


  


  Ich bin so wütend auf dich. Du hättest nicht einfach gehen dürfen. Das Leben ist unerträglich ohne dich. Jede verfluchte Sekunde fehlst du mir, als hättest du den wichtigsten Teil von mir mitgenommen.


  Hättest du gesagt, dass du mich nicht liebst, hättest du gesagt, dass du einen anderen hast, dann könnte ich es verstehen. Ich wäre wütend, verletzt und traurig, aber es gäbe einen Grund für dein Verhalten, den ich nicht beeinflussen kann.


  Aber so? Du gehst, weil du ein verdammter Schisser bist! Weil du es nicht einmal versuchst!


  


  Ich brauche dich! Er braucht dich. Ihr seid ein und das selbe Wesen. Wieso begreifst du das nicht? Er ist ein Teil von dir und ihr habt so viel gemeinsam.


  Ich weiß, dass er zu mir zurück kommen wird, weil er mich genauso sehr liebt wie du. Du wirst versuchen, ihn daran zu hindern, aber er ist stärker und er wird gegen dich gewinnen.


  In ihn setze ich all meine Hoffnungen. Er wird es schaffen! Er muss es einfach schaffen!


  


  


  Kapitel 2: Kai


  


  Drei Monate! Drei beschissene Monate! Draußen ist es inzwischen arschkalt, aber ich lasse das Fenster weit offen stehen. Für ihn. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, weil ich weiß, dass er es auch nicht tut. Er ist nicht so ein Feigling wie du.


  


  An manchen Tagen würde ich dir gern persönlich den Hals umdrehen für deine Dummheit! Wie konntest du mir das nur antun? Du sagst, dass du mich liebst, aber es fällt mir mit jedem Tag, den du nicht bei mir bist, schwerer, das zu glauben. Du kommst offensichtlich ohne mich zurecht.


  


  Ich kann es nicht ertragen. Ich vermisse dich so sehr, dass ich den Verlust körperlich fühlen kann. Es geht mir nicht gut ohne dich. Und es wird nicht besser. Mir fehlt die Luft zum Atmen. Genau wie deine Nähe, wenn du es dir mal gestattet hast, dich in meinen Armen zu entspannen. Dein wundervolles, tiefes Lachen, das ich erst wenige Male gehört habe.


  Diese beiläufigen Berührungen, wenn du mich auf Abstand hältst, es aber selbst nicht aushalten kannst und wie zufällig meinen Arm oder meine Hand streifst. Unsere langen Gespräche draußen auf der Terrasse mit einer Tasse heißem Tee, an der wir uns krampfhaft fest hielten, wenn wir wieder einmal über ihn diskutierten.


  Mir fehlen die Zahnpastaspritzer auf unserem Spiegel und deine heiß geliebten Dosen Thunfisch, die den ganzen Kühlschrank vollstinken. Ich werde nie begreifen, wie du das Zeug schon zum Frühstück runter bekommst. Sogar die matschigen Pfotenabdrücke auf dem Holzboden und die Unmengen Wolfshaare, die er überall verteilt, will ich zurück.


  


  Mein Alltag fällt mir unendlich schwer. Nur mit größter Mühe schleppe ich mich zur Arbeit und wieder zurück nach Hause in der Hoffnung, dich dort eines Tages vorzufinden. Immer wieder ertappe ich mich dabei, wie ich den Horizont nach ihm absuche. Stundenlang starre ich aus dem Fenster, anstatt mich um den Haushalt oder etwas zu essen zu kümmern.


  Aber für ihn kaufe ich jeden Tag frisches Fleisch und stelle es in der Küche bereit. Er liebt dieses dunkelrote Rindfleisch. Genau wie du. Aber er bevorzugt es roh.


  Wusstest du, dass er es ebenso gern hat, wie du, wenn ich ihm den Nacken kraule? Sein zufriedenes Knurren ist etwas tiefer als deines. Ihr habt so viel gemeinsam. Das weißt du natürlich nicht. Woher auch? Ich könnte dir so viel über ihn erzählen.


  


  Ich möchte dich am liebsten anschreien und dich irgendwie wieder zur Vernunft bringen. Du hast dich so klammheimlich aus dem Staub gemacht und mir jegliche Möglichkeit genommen, mit dir darüber zu reden. Ich könnte es dir doch erklären! Aber das habe ich schon so oft versucht und du willst es nicht begreifen. Deine Meinung steht fest. Du hasst dich selbst für das, was du bist. Du willst gar nicht hören, wie er wirklich ist. Ich kann ja verstehen, dass du Angst hast. Du weißt nicht, was mit dir passiert, wenn du dich verwandelst. Aber wieso weigerst du dich dann, mir zuzuhören?


  


  Ich drehe mich im Kreis und ich habe das Gefühl vor Anspannung fast zu zerbersten. Ich kann nicht mehr schlafen, nicht essen und das Leben zieht monoton an mir vorbei. Und du? Du hast nicht die leiseste Ahnung, wie weh du mir tust. Das hier ist so viel schlimmer als die paar Kratzer vom Spielen.


  


  Ich mache mir solche Sorgen um dich. Ich weiß nicht, wie es dir geht. Ich habe so schreckliche Angst, dass dir da draußen etwas zustoßen könnte. Vielleicht hat dich schon ein Jäger erwischt? Oder du wurdest eingebuchtet, weil du nach deiner Verwandlung nackt in einem Vorgarten herum gelegen hast?


  Es wäre sogar möglich, dass verängstigte Menschen eine Hetzjagd auf dich veranstalten, um ihr Vieh vor dem Wolf zu beschützen. Und ich kann dir nicht helfen.


  Was ist, wenn du auf echte Wölfe stößt und bei einem Kampf verletzt wirst? Wenn du ganz allein irgendwo in einem fernen Wald stirbst und ich nicht da bin, um dich fest zu halten?


  Verdammt! Ich weiß ja noch nicht einmal in welchem Land du gerade bist! Bitte! Ich flehe dich an, obwohl ich weiß, dass du mich nicht hörst, komm zu mir zurück! Ich brauche dich! Euch beide!


  


  Er fehlt mir auch. Ihm konnte ich alles anvertrauen. Wenn wir Probleme hatten, dann habe ich mich nachts an ihn gekuschelt und ihm alles erzählt. Er weiß einiges über mich, dass ich nicht einmal dir sagen konnte. Aber bei ihm ist es sicher. Du würdest niemals zulassen, dass er in deinen Kopf eindringt. Der ewige Kampf um die Vorherrschaft in eurem Körper.


  


  Was du jetzt wohl machst? Konntest du dich schon mit einem anderen Kerl trösten? Oder sogar mit einer Frau?


  Heiße Tränen der Wut brennen in meinen Augen. Ich fühle mich so hilflos, kann nichts tun, außer zu hoffen und auf ihn zu warten. Du verdammter Dickschädel bist so stur. Du wirst nicht zurück kommen. Aber der Wolf, er wird es versuchen.


  


  Er ist mein Freund. Der Wolf, den du ein gefühlloses Monster nennst, war mir manchmal näher als deine menschliche Seite.


  Ihr beide fehlt mir. Du hast mir mit deiner bescheuerten Entscheidung meine Liebe und meinen besten Freund genommen. Ich habe mich noch nie so einsam und leer, so verloren gefühlt.


  


  


  Kapitel 3: Kai


  


  Ein Geräusch lässt mich aus meinem leichten Schlaf hoch schrecken. Da draußen ist irgendjemand. Ich kann kaum etwas gegen den Schwall Hoffnung tun, der über mich herein bricht. Sofort bin ich hellwach, springe aus dem Bett und renne zum Fenster.


  


  Der Wolf ist hier! Doch die Euphorie wird sofort von nackter Angst abgelöst. Er sieht nicht gut aus! Seine Fußspuren sind rot gefärbt und glänzen feucht. Er kann sich kaum noch auf den Beinen halten. Sein Keuchen ist so laut, dass ich es sogar bis ins Schlafzimmer hören kann.


  Sofort renne nach draußen zu ihm. Er ist vollkommen erschöpft. Das Fell ganz klamm, er hechelt angestrengt und sein Herz pumpt viel zu hektisch. Sein ganzer Körper zittert, die Pfoten sind wund gelaufen und durch tiefe Schnitte verletzt.


  Bei seinem Anblick schießen mir Tränen in die Augen.


  Es ist meine Schuld. Und deine.


  Ich hätte mit dir reden müssen, bevor du gegangen bist. Ich hätte dir irgendwie begreiflich machen müssen, wie falsch du liegst. Und du hättest nicht einfach abhauen dürfen ohne Rücksicht auf uns.


  Der Wolf hatte doch keine Wahl. Er stand schon immer zwischen uns, war Dreh- und Angelpunkt all unserer Differenzen. Er ist der Leidtragende, der, an dem wir beide unerbittlich zerren.


  Ich wusste, er würde zu mir zurück kommen, ganz egal wie schwer du es ihm gemacht hast. Er hat bis zur vollkommenen Erschöpfung gekämpft, für uns. Im Gegensatz zu dir. Wie konntest du ihm nur so viel aufbürden?


  


  Ich helfe dem Wolf ins Haus und beobachte ihn, wie er gierig eine Schale Wasser nach der anderen leert. Dann macht er sich ausgehungert über das frische Fleisch her. Hastig schlingt er es hinunter, als hätte er schon eine ganze Weile nichts mehr gegessen.


  Langsam scheint es ihm ein wenig besser zu gehen. Aber er ist so müde und erschöpft, dass er immer wieder in sich zusammen sackt. Ich weiß, dass er trotz allem nicht schlafen will. Noch so eine Sache, die ihr gemeinsam habt.


  Wer schläft, verliert den Kampf um die Vorherrschaft. Er will das nicht. Er hat Angst, dass du wieder gehst. Genau wie ich. Aber das werde ich nicht zulassen, nie wieder.


  


  Ich lege mich in mein Bett. Der Wolf steht davor und hadert mit sich, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch bei mir zu sein und wach zu bleiben. Letztendlich siegt die Sehnsucht und er springt mit letzter Kraft auf deine Seite des Bettes.


  


  Seinen Kopf legt er auf meine Brust. Er ist schwer, aber das Gewicht fühlt sich gut an, so real. Sein trauriger Blick ruht auf mir und er kämpft darum, irgendwie die Augen offen zu halten.


  Du verdammter Idiot zwingst ihn zu solchen Torturen. Wieso tust du dir das an? Es ist doch auch dein Körper!


  


  Zärtlich wandern meine Hände in seinen Nacken, kraulen sein verfilztes Fell und sein leises Knurren vibriert in meiner Brust. Langsam beruhigt er sich und das Zittern lässt nach. Jetzt kämpft er nur noch gegen die überwältigende Müdigkeit. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie lange er unterwegs war. Wie ich dich kenne, bist du so weit weg, wie irgend möglich vor mir geflüchtet.


  Seine schmerzenden Pfoten werden morgen deine Füße sein. Aber vielleicht kannst du dann endlich begreifen, wie falsch es ist, was du tust. Vielleicht kannst du dann sehen, dass ihr beide doch das selbe wollt und er mir niemals absichtlich weh tun würde. Du musst ihm eine Chance geben! Für uns! Du musst das irgendwie schaffen! Es ist doch sinnlos, dass wir uns alle so sehr quälen, nur weil du solche Angst vor dir selbst hast.


  


  Es tut mir so weh, mit anzusehen, wie sehr der Wolf leidet, wie viel Kraft er aufbringt, nur um nicht in einen erlösenden Schlaf zu gleiten.


  “Ich werde nicht zulassen, dass er wieder geht. Ich lasse euch auf keinen Fall wieder hier weg! Das verspreche ich dir!”, flüstere ich in sein Ohr und seine müden Augen, die auch deine sind, scheinen mich anzulächeln, bevor er nachgibt und in einen tiefen Erschöpfungsschlaf fällt.


  


  Vorsichtig stehe ich auf und suche Verbandszeug zusammen. Ich reinige seine Wunden und versorge sie so gut es geht, ohne ihn zu wecken. Er braucht Ruhe, aber ich will auch nicht riskieren, dass sich die Wunden entzünden. Ein Arztbesuch wäre zu gefährlich und das würdest du mir niemals verzeihen.


  


  Als ich endlich fertig bin, lege ich mich wieder zu ihm ins Bett. Im schummrigen Licht der Nachttischlampe kann ich erkennen, wie seine Konturen verschwimmen.


  Du holst dir deinen Körper zurück. Aber du bist zu schwach, um deine Augen zu öffnen. Genau wie er, viel zu erschöpft, um wach zu bleiben. Du schläfst weiter auf meiner Brust.


  Du bist hier, bei mir. Die ganze Wut auf dich, die ich in den letzten Monaten in mir trug, ist mit einem Schlag weg.


  Ich habe dich wieder bei mir. Das ist alles, was wichtig ist. Es gab Tage, da habe ich dich mehr gehasst, als ich dich liebe. So wütend hat mich deine feige Flucht gemacht. Es hat mich fast in den Wahnsinn getrieben, dass ich mich trotzdem so sehr nach dir verzehrt habe.


  


  Zärtlich streiche ich durch deine zerzausten Haare und wieder steigen Tränen in meine Augen. Ich kann dich berühren. Dir so nah zu sein ist überwältigend schön. Schon immer hattest du Angst vor zu viel Nähe und Momente wie diese, in denen ich dich in den Arm nehmen konnte, waren selten und kostbar.


  Du hast mir so wahnsinnig gefehlt. Und jetzt bist du wirklich zurück. Aber ich kann mich noch nicht so recht freuen. Zu viel Angst habe ich vor deiner Reaktion, wenn du merkst, wo du bist. Ich will nicht, dass du die Gelegenheit zum Flüchten nutzt, während ich schlafe. Also bleibe ich wach und beobachte dich.


  So fällt es mir auch nicht schwer, meine Augen offen zu halten, da ich dein wunderschönes Gesicht sehen kann. Es ist so lange her, dass ich dich einfach nur ansehen konnte. Viel zu lange. Wie ein ausgetrockneter Schwamm nehme ich jeden Eindruck in mir auf. Dein gleichmäßiger Atem kitzelt ganz leicht auf meiner Haut. Fasziniert beobachte ich, wie sich dein Brustkorb im selben Rhythmus hebt und senkt, bei jedem deiner tiefen Atemzüge.


  Ich habe Angst, dass ich mir das nur einbilde und ich plötzlich allein aufwache, wie schon so oft in den letzten Monaten. Doch als eine deiner verknoteten Haarspitzen über meinen Arm streift, wird mir langsam bewusst, dass das hier real ist.


  Ich habe dich wieder. Seit du fort bist, konnte ich an kaum etwas anderes denken und nun fällt es mir schwer, es zu glauben.


  Ich werde dich nicht gehen lassen. Wenn du wieder flüchten willst, dann wirst du dir den Weg frei kämpfen müssen. Dann wirst du mich angreifen müssen und das tun, was du dem Wolf immer unterstellt hast. Ich glaube nicht, dass du so weit gehen wirst und ich werde keinen Millimeter zurück weichen.


  


  Meine Finger verschlingen sich fest mit deinen. Ich bin wild entschlossen sie nicht eher wieder zu lösen, bis ich dir glaube, dass du nicht vor mir davon rennst. Ich muss dich festhalten. Jetzt haben wir wieder eine echte Chance und die werde ich ganz sicher nicht verstreichen lassen.


  


  Das Flattern deiner Lider, das von einem unruhigen Traum zeugt, macht mir Sorgen. Du brauchst den Schlaf, um dich zu erholen. Ich lege meinen Arm um dich, ziehe dich noch dichter an mich und streichle sanft über deinen Rücken. Das scheint dich etwas zu beruhigen und du schläfst entspannt weiter.


  Du bist wirklich hier! Bei mir!


  


  


  


  


  Kapitel 4: Kai


  


  Die ersten Sonnenstrahlen fallen durch das Fenster. Jetzt kann ich dich im Licht betrachten. Du liegst nackt auf meiner Brust. Dein Haar ist ganz wirr, deine Wangen sind eingefallen und du wirkst ausgemergelt. Viel verletzbarer als sonst. Das kann ich trotz des dichten Bartes sehen, der dein Kinn bedeckt.


  Er steht dir, auch wenn er ebenso zerzaust ist, wie dein Haar. Deine letzte Rasur ist schon ein paar Wochen her. Warst du so lange weg?


  Es ist fast schon unheimlich, dich so zu sehen. Der Wolf hat dir alles abverlangt, obwohl du dich ganz sicher vehement gewehrt hast. Er ist viel stärker als du. Hast du je daran gedacht, dass seine Stärke auch deine sein könnte? Zu was wärst du wohl fähig, wenn du nicht deine ganze Energie darauf verschwenden würdest, gegen ihn zu kämpfen?


  


  Noch schläfst du und weißt nicht, dass ich hier bin. Aber bald wirst du aufwachen und davor habe ich Angst. Ich weiß nicht, wie du reagierst. Ich weiß nicht, wie lange er dich zurück drängen musste, um bis hier zu kommen. Wann warst du das letzte Mal in dieser Welt? Vor Tagen oder Wochen? Wirst du ihn dafür noch mehr hassen? Vielleicht sogar mich? Weil wir uns scheinbar gegen dich verschworen haben?


  


  Deine Atmung verändert sich. Noch immer im Schlaf gefangen, kuschelst du dich dichter an mich und deine zerschundene Hand legt sich auf meine Brust. Du atmest tief ein, meinen Geruch. Ein Lächeln bildet sich auf deinen ausgetrockneten Lippen. Du denkst sicher, du träumst.


  


  Ich streiche eine der verwuschelten Haarsträhnen aus deiner Stirn. Nur eine sanfte Berührung, die dich ganz leise seufzen lässt.


  Aber viel zu schnell sickert die Realität in dein Bewusstsein.


  Erschrocken reißt du deine Augen auf und starrst mich ungläubig an. Plötzlich springst du aus dem Bett, zerrst an meiner Hand und sackst sofort zusammen, als deine kaputten Füße den Boden berühren. Ich fange dich auf und stütze dich.


  


  “Marek! Langsam! Du bist noch zu schwach.” Ich setze dich wieder aufs Bett, aber loslassen geht nicht. Ich habe Angst, dass du doch plötzlich weg läufst. Du starrst auf deine Hände, deine Füße, deinen malträtierten Körper. Fassungslosigkeit herrscht in deinen Augen. Du dachtest wirklich, dass du weit genug weg wärst. Du hast keine Ahnung, zu was der Wolf in der Lage ist.


  “Marek! Bitte!” Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll. Es gibt einfach keine Worte, die das ausdrücken können, was gerade in mir vor sich geht.


  Meine freie Hand legt sich vorsichtig an dein Gesicht, dreht es zu mir. Doch als dein Blick über meinen Unterarm streift, der eine große, gebissförmige Narbe aufweist, geht ein heftiger Ruck durch deinen Körper und du springst doch noch auf und entfernst dich von mir, zerrst verzweifelt an unseren verschlungenen Händen. Nein!


  “Marek! Hör mir zu!”, flehe ich dich an.


  


  “Nein! Ich will diese Lügen nicht hören! Begreifst du denn nicht, wie gefährlich ich bin? Sieh dich doch an! Ich bin ein Monster! Ich habe zwei Landesgrenzen zwischen uns gebracht und er hat dich trotzdem gefunden. Ich weiß einfach nicht, was ich noch tun kann, um dich vor ihm zu beschützen. Er ist so stark, viel zu stark für mich. Ich habe keine Ahnung, was die letzten Tage passiert ist. Er muss sogar Wochen gebraucht haben, um hier her zurück zu kommen. Wochen, in denen ich nicht da war! Kai! Verstehst du denn nicht, wie ernst das ist? Es geht um dein Leben! Er könnte dich einfach so töten!”


  Tränen treten in deine Augen. Verzweiflung und Hilflosigkeit stehen dir deutlich ins Gesicht geschrieben, als du aufgebracht weiter auf mich einredest:


  “Wieso machst du es mir nur so schwer? Du solltest Angst vor ihm haben. Du solltest dich vor mir verstecken und mich verdammt nochmal nicht in dein Bett lassen! Ich kann einfach nicht zulassen, dass er dich noch einmal verletzt! Ich muss schleunigst hier weg, bevor er sich meinen Körper wieder zurück holt!”


  Ruckartig reißt du dich von mir los und flüchtest Richtung Tür.


  “Marek!” Diesmal bin ich schneller. Dein Körper ist arg in Mitleidenschaft gezogen. Sonst hätte ich keine Chance.


  


  Ich halte dich fest. Ziehe dich an meine Brust und drücke dich an mich.


  Du zitterst und presst mühsam hervor:


  “Er ist ein Monster und ich kann ihn nicht kontrollieren!”


  “Marek! Verdammt! Hör mir doch bitte nur ein einziges Mal richtig zu!


  Er ist keine Bestie! Du warst nicht dabei. Du bist doch nur zufrieden, wenn du deine Vorurteile bestätigt siehst. Alles andere interessiert dich nicht. Die Wahrheit willst du doch gar nicht hören, weder von mir, noch von ihm.”


  Du lehnst dich gegen mich, viel zu schwach, um dich zu wehren.


  Es muss damals sehr schwer für dich gewesen sein, zu gehen. Du willst doch gar nicht weg. Und ich will doch auch nicht, dass du gehst.


  Ich atme tief durch, versuche mich zu sammeln, um dir verständlich zu machen, dass du dich irrst.


  “Marek! Der Wolf ist mein Freund. Er war immer für mich da, wenn du mal wieder genug von allem hattest. Er hat mich nachts getröstet, wenn du dich nicht getraut hast, in meine Nähe zu kommen. Er beschützt mich. Er würde sein Leben für mich geben, genau wie ich für ihn.


  Und gerade jetzt brodelt es in ihm, weil er spürt, dass du mir weh tust. Er will mich vor dir beschützen. Ich kann ihn in deinen Augen sehen und ich weiß, dass du ihn spürst. Du quälst ihn und mich, und auch dich selbst. Siehst du das denn nicht? Deine Angst ist das einzige, was zwischen uns steht! Das ist es, wogegen wir alle jeden Tag ankämpfen, jeder auf seine Weise.”


  


  “Verdammt Kai! Wie kannst du nur so blind sein? Meine Angst ist berechtigt! Die große Narbe ist doch nicht zu übersehen! Das war eine schwere Verletzung. Hätte er nur ein bisschen tiefer gebissen, hättest du deinen Arm verlieren können! Ich konnte sogar dein Blut schmecken! Wie kannst du dieses Ungeheuer noch verteidigen? Wie kannst du nur so unglaublich naiv sein?”, schreist du mich an und versuchst dich aus meinem festen Griff zu befreien.


  Deine Engstirnigkeit macht mich so wütend. Aber ich versuche ruhig zu bleiben. Anders kann ich dich nicht überzeugen. Du musst doch irgendwie begreifen, dass es mir Ernst ist.


  


  “Er hat mich vor einem Sturz bewahrt. Er hat mich mit seinen Zähnen festgehalten, damit ich nicht in den Tod stürze. Er hat mich beschützt! Nur du willst das nicht wahr haben. Der Wolf hat mich niemals so sehr verletzt wie du!”


  Mit offenem Mund starrst du mich an. War dir das nicht klar? Dass du mir immer wieder weh tust? Merkst du denn gar nicht, wie sehr mich dein Verhalten verletzt? Mit einiger Mühe halte ich meine Wut im Zaum und versuche es zu erklären:


  “Du nennst mich einen Lügner, blind, naiv. Ganz egal, was ich dir von ihm erzähle, du glaubst mir nicht. Und du lässt mich allein, immer wieder. Viele Nächte warst du fort, angeblich um mich zu beschützen. Ich war allein und wusste nicht, wo du bist. Ich hatte Angst, dass du vielleicht nicht wieder kommst oder dass du fest stellst, dass da draußen noch so viel mehr für dich existiert, als dieser langweilige Mensch, der dich anhimmelt. Aber auch das wolltest du nicht hören.


  Im Gegensatz zu dir, hat er es verstanden. Nachdem wir uns deswegen gestritten hatten, hat der Wolf sich jede Nacht zurück geschlichen. So wusste ich wenigstens, dass du in Sicherheit bist. Er kam immer zu mir und hat mich getröstet, wenn du mich mit deinen Worten verletzt hast. Er hat mir bewusst gemacht, dass du mich nur auf Abstand halten willst, weil du Angst hast, mir zu schaden. Aber damit hast du ihn und mich nur noch näher zusammen gebracht.


  Wenn du mich verlässt, dann nimmst du ihm den einzigen Freund den er hat. Das hat er nicht verdient! Und ich auch nicht! Du verletzt mich, obwohl du behauptest mich zu lieben. Er hat das schon lange begriffen. Er ist nicht so verflucht stur wie du. Und obwohl er allen Grund hat, dich zu hassen, will er nur das Beste für dich. Du hast doch jetzt selbst gesehen, wie viel Zeit er dir nehmen könnte, wenn er es darauf anlegt. Wochen am Stück!”


  Meine Verzweiflung lässt mich laut und hastig sprechen. Ich hoffe so sehr, dass du mich verstehst.


  


  Aber du schüttelst genervt mit dem Kopf. Und diese Geste gibt mir den Rest. Hoffnungslosigkeit und die traurige Gewissheit, dass du es nicht genug willst, dass du mich nicht genug liebst, um das durchzustehen, machen sich in mir breit. Aber sie übertreffen nicht die überschäumende Wut, die ich gerade auf deine dämliche Sturheit habe.


  


  “Verdammt, Marek! Ehrlich gesagt, wäre ich jetzt lieber mit ihm zusammen, als mit dir! Er würde mich wenigstens verstehen!”, ungewohnt harsche Worte von mir.


  Der Schmerz in deinem Gesicht schnürt mir die Luft ab. Ich bin zu weit gegangen. Jetzt habe ich dich verletzt. Doch ehe ich mich entschuldigen kann, sackst du zusammen. Dein Körper zittert und zuckt, scheint sich aufzulösen, aber du verwandelst dich nicht. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Was passiert mit dir? Wie kann ich dir helfen?


  Ich ziehe dich in meine Arme und halte dich einfach nur fest. Du wirkst erschreckend zerbrechlich. Das wollte ich doch nicht. Das war zu viel. Es tut mir so Leid!


  


  Nur ganz langsam beruhigst du dich. Das Zittern lässt nach und du klammerst dich an mir fest. Deine Hände schmerzen bestimmt, aber das scheint dich nicht so sehr zu stören. Ich halte dich in meinen Armen, wiege uns beide sanft hin und her und flüstere wie ein Mantra: “Alles wird gut! Ich bin bei dir! Ich pass auf dich auf!”


  Ich weiß, dass das albern ist, denn du bist viel stärker als ich. Du bist derjenige, der andere beschützen kann. Aber ich weiß nicht, was ich sonst machen soll. Ich halte dich, klammere mich an dir fest, als könne ich dich so für immer bei mir behalten.


  


  Plötzlich trifft mich deine kräftige Hand schmerzhaft auf die Brust. Wild schlägst du um dich und befreist dich aus meinem Griff. Ich taumele nach hinten und lande auf dem Boden.


  Mein Herz bleibt in dem Moment stehen, als ich dich durch die Tür rennen sehe. Nein! Bitte nicht!


  


  


  Kapitel 5: Kai


  


  So schnell ich kann, rappele ich mich vom Boden auf und stürze dir hinterher. Aber ich erwische dich nicht mehr! Marek! Das kannst du mir nicht noch einmal antun! Du kannst nicht schon wieder vor mir weg laufen! Bitte! Ich flehe dich an!


  


  Ich renne suchend um unser Haus herum, streife durch den Wald bis zu dem großen See, in dem wir im Sommer oft schwimmen waren. Es ist noch früh und dicke Nebelschwaden steigen über dem kalten Wasser auf. An dem langen Steg, der weit ins Wasser hinein reicht, bleibe ich abrupt stehen. Durch den Nebel kann man das Ende der Holzbalken kaum sehen, aber ich bin mir sicher, dass dort jemand sitzt. Dass du dort sitzt. Du bist noch hier?


  


  Tief atme ich die kalte Morgenluft ein und mein Herzschlag beruhigt sich ein wenig. Was soll ich jetzt tun? Ich will zu dir, aber ich habe Angst, dich wieder zu verschrecken. Die Gefahr, dass du wirklich abhaust, ist mir einfach zu groß.


  Eine Weile warte ich am Ufer und beobachte dich. Du sitzt am Ende des Stegs, die Beine angewinkelt und dein Gesicht in deinen Händen vergraben. Dein Körper wirkt unruhig und angespannt, fast wie von Krämpfen geschüttelt. Geht es dir nicht gut? Irgendetwas ist doch vorhin mit dir passiert? Hast du Schmerzen? Ist der Wolf dafür verantwortlich? Oder hat dir die lange Reise zu mir doch so sehr zugesetzt?


  


  Ich halte es einfach nicht mehr aus. Ganz langsam gehe ich zu dir. Balken für Balken nähere ich mich dir und mein Herz beginnt erneut zu rasen. Zu viel steht für mich auf dem Spiel. Wenn du noch einmal gehst und mich allein zurück lässt, würde ich das nicht überstehen.


  Was würdest du wohl tun, um mich vor dem Wolf zu beschützen? Und schlagartig breitet sich Panik in mir aus. Die einzige Möglichkeit, ihn von mir fernzuhalten, wäre ihn zu töten!


  Nein! Das würdest du nicht wagen! Oder ist es das, worüber du jetzt nachdenkst?


  Die letzten Schritte renne ich zu dir, doch kurz bevor ich dich berühre, halte ich inne. Ich fühle mich so hilflos. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Das alles ist zu viel für mich. Ich will doch einfach nur mit dir zusammen sein.


  


  Du atmest tief durch, versuchst deinen inneren Aufruhr in den Griff zu bekommen, aber ich kann sehen, dass du ganz leicht zitterst. Du riechst natürlich, dass ich hier bin und du kannst auch meine Angst wahrnehmen. Es ist nicht leicht, etwas vor dir zu verbergen.


  “Setz dich zu mir!”, sagst du kaum hörbar und ich lasse mich ungelenk neben dir nieder, nicht zu dicht, aber auch nicht zu weit weg. Ich habe wahnsinnige Angst, etwas falsch zu machen, also tue ich gar nichts. Nur mein Knie stößt ganz leicht gegen deines. Allein, dass du es nicht weg ziehst, löst in mir einen noch größeren Gefühlstumult aus. Irgendetwas ist anders als sonst.


  “Hab ich dir eben weh getan?”, fragst du mich, ohne deinen Kopf zu heben. Du machst dir Sorgen, weil du mich von dir weg gestoßen hast?


  “Nein, alles in Ordnung. Ist nichts passiert.”, versuche ich dich zu beruhigen und hoffe, dass du mir ausnahmsweise mal glaubst.


  “Gut!”, ist deine erleichterte Antwort. Kein Widerspruch von dir?


  Ich begreife nicht, was passiert ist. Aber zum ersten Mal seit langem spüre ich so etwas wie Hoffnung und ich klammere mich mit aller Macht daran fest.


  


  Du siehst mich nicht an. Die Stirn hast du auf deine Knie gelegt und dein Gesicht ist mir verborgen. Du rührst dich nicht mehr und du sagst auch nichts. Das macht mich so nervös. Aber du bist hier und du machst keine Anstalten vor mir zu flüchten.


  Ab und zu geht ein Beben durch deinen Körper. Ich bin mir nicht sicher, aber es wäre möglich, dass du weinst. Das hast du noch nie getan, jedenfalls nicht in meinem Beisein. Du bist niemand, der schnell gefühlsduselig wird, wie du es immer genannt hast. Du bist eher pragmatisch und rau. Es hat sehr lange gedauert, bis ich einen winzigen Blick hinter deine harte Schale werfen durfte. Und dann noch eine kleine Ewigkeit, bis du dir eingestanden hast, dass du mich liebst. Ich wusste das schon viel früher. Der Wolf hat es mir auf seine Art gezeigt.


  Wenn ich jetzt darüber nachdenke, dann ist es sein Verdienst, dass ich dich nicht schon vor langer Zeit verlassen habe. Ohne ihn hätte ich mich nicht so rettungslos in dich verliebt.


  Er ist derjenige, der uns zusammen gebracht hat und gleichzeitig derjenige, der immer zwischen uns stand.


  


  Die dicken Nebelschwaden lösen sich langsam im Sonnenlicht auf und ich werde ruhiger. Im Gegensatz zu dir. Dein Atem geht unregelmäßig. Es klingt so, als wolltest du etwas sagen. Du setzt immer wieder an, findest aber nicht die richtigen Worte. Ich spüre, wie sehr du dich quälst und dann kann ich nicht mehr dagegen ankämpfen und schließe dich in meine Arme. Ich weiß, du magst das nicht so gern, aber ich kann die Distanz zwischen uns keine Sekunde länger ertragen. Verzweifelt und viel zu fest drücke ich dich an mich. Ich muss dich einfach spüren, die Wärme deiner Haut, deine weichen Haare, deinen Herzschlag. Und diesmal stößt du mich nicht weg. Du lässt zu, dass ich dich halte. Ich vergrabe mein Gesicht an deiner Schulter, atme deinen Geruch ein und habe endlich wieder das Gefühl vollständig zu sein.


  


  “Wieso Kai? Wieso liebst du mich so sehr trotz allem, was ich dir angetan habe?”, presst du mühselig hervor. Ich kann nicht glauben, dass du schon wieder davon anfängst!


  “Ich hab dir doch gesagt, dass er mir nichts getan hat. Es gibt keinen Grund …”


  “Das meinte ich nicht!”, unterbrichst du mich.


  “Ich meinte, nach allem, was ICH dir angetan habe! Wieso gibst du mich nicht einfach auf und suchst dir einen unkomplizierten Menschen, mit dem du ein ganz normales Leben führen kannst. Jemanden, mit dem du einfach nur glücklich sein kannst?”


  Ich verstehe nicht ganz, was du meinst. Also antworte ich nur:


  “Niemand anderes als du könnte mich jemals glücklich machen.” Und so langsam solltest du wissen, dass es die Wahrheit ist.


  


  Ohne dich erscheint mir mein ganzes Leben so sinnlos. Ich könnte dich nicht gehen lassen. Ich schaffe es ja nicht einmal jetzt, dich los zu lassen, obwohl du mit sanftem Druck versuchst, meine Arme weg zu schieben. Geht nicht. Die Angst, dass du plötzlich verschwindest, ist immer noch da.


  “Kai?”


  “Ich kann nicht!”, erkläre ich dir hilflos und klammere mich an dir fest. Ich weiß, das ist kindisch und mehr als albern. Aber ich kann einfach nicht anders. Ich will dich nicht los lassen.


  “Kai!”, so viel Wärme in deiner Stimme. Trotzdem ist es mir peinlich, dass du mich so siehst. Ich bin abhängig von dir und das ist bestimmt nicht sehr attraktiv für dich.


  Deine Hände schließen sich um mein Gesicht, heben es deinem entgegen, aber ich habe zu viel Angst, deinem Blick zu begegnen. Warme Lippen streifen über meine. Mehr! Ich ziehe dich näher zu mir, öffne meinen Mund für dich. Du schmeckst so gut.


  Dir so nah zu sein, fühlt sich wundervoll an, unsere Körper aneinander gepresst, deine starken Arme, die mich fest halten. Das hat mir so sehr gefehlt.


  


  Dann öffne ich meine Augen und sehe in deine. Mir stockt der Atem. Es sind seine Augen! Aber nicht ganz, auch deine sind irgendwie noch da. In diesem Moment habe ich das Gefühl, euch beide anzusehen. Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper. Das kann doch nicht möglich sein!


  


  Ganz zaghaft ziehen sich deine Mundwinkel nach oben. Ein Lächeln. Ich weiß gar nicht mehr, wie lange es her ist, dass ich dich lächeln sah. Du bist so schön.


  “Er hat gewonnen!”, sagst du mit belegter Stimme. “Deine Worte haben ihn so stark gemacht, wie sie mich geschwächt haben. Und der Bastard hat das gnadenlos ausgenutzt. Er hat meine Mauern eingerissen. Sie sind einfach weg! Und er ist hier in meinem Kopf. Ich dachte, ich würde ihn mit diesen Mauern einsperren, aber jetzt habe ich begriffen, dass ich nur mich von allem ausgesperrt habe. Ich habe ihn so gequält, all die Jahre. Und ich habe es gar nicht gemerkt. Und du … du hast versucht, mir das zu sagen, aber ich konnte nicht …”


  Deine Stimme bricht weg.


  


  Ich kann nur erahnen, was gerade in dir vor sich geht. Der Wolf hat endlich einen Weg zu dir gefunden. Für dich muss es unheimlich schwer sein, zu sehen, was du ihm angetan hast. Aber er wird dir verzeihen. Da bin ich sicher.


  Ich drücke dich ganz fest an mich, vergrabe mein Gesicht in deinen Haaren, die sich genauso anfühlen wie sein Fell.


  


  “Es tut mir so Leid! Es tut mir alles so wahnsinnig Leid!”, flüsterst du atemlos. Ich bin nicht in der Lage zu antworten. Zu viel wirbelt gerade in meinem Kopf durcheinander. Haben wir es jetzt wirklich geschafft? Wäre es möglich, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben? Allein der Gedanke daran macht mich ganz schwindelig.


  


  


  Kapitel 6: Kai


  


  Wir sitzen noch lange am See ohne zu sprechen, jeder versunken in seine Gedanken.


  “Wie geht es dir jetzt?”, durchbreche ich nach einer Weile das Schweigen. Du siehst mich an und ich kann schon wieder die Andeutung eines Lächelns in deinem Gesicht erkennen.


  “Ich weiß nicht recht.”, antwortest du und zuckst ein wenig hilflos mit den Schultern.


  “Da ist plötzlich so viel in meinem Kopf, das ich nicht einsortieren kann. Ich habe Erinnerungen, die nicht mir gehören. Erinnerungen an dich, wie ich dich verletzt habe, wie ich dich beschützt habe, wie ich dein Leben rettete. Da ist so viel Zeit, die nur er mit dir geteilt hat. Aber am schlimmsten ist das Gefühl der Verzweiflung, als ich ihn daran hinderte zurück zu kommen und die Gewissheit, dass es ein Fehler war, dich zu verlassen.”


  Deine Hand greift nach meiner. Sie ist schon fast vollständig verheilt. Vorsichtig fahre ich die Muster der kaum noch sichtbaren Schnitte nach. In solchen Momenten bin ich immer wieder überrascht und die Tatsache, dass du kein Mensch bist, drängt sich in mein Bewusstsein. Dennoch verschlingen sich unsere Finger miteinander, bilden eine Faust, stark und untrennbar. Während du mit deinen Zehen kleine Kreise auf der Wasseroberfläche malst, sprichst du mit zitternder Stimme weiter.


  “Er hat mich so oft um Hilfe gebeten. Er wollte, dass ich bei ihm bin, wenn er den Körper kontrolliert. Er wollte, dass ich ihm helfe, seine Instinkte im Zaum zu halten. Manchmal ist er hilflos wie ein kleines Kind und braucht jemanden, der ihn führt. Das wäre wohl meine Aufgabe gewesen. Aber ich habe ihn rigoros abgeblockt, ihn ganz allein gelassen, ohne ihm auch nur die Chance zu geben, mir etwas mitzuteilen.


  Und jetzt ist er einfach nur glücklich. Er verdrängt alle negativen Gefühle, auch meine. Er will seine Freiheit genießen.”


  Dein Lächeln wird immer breiter und ich kann mich gar nicht an dir satt sehen. Du bist wie ausgewechselt. Du lachst! Ich hatte keine Ahnung, dass du sogar noch schöner bist, wenn sich deine Mundwinkel keck nach oben ziehen. Du bist atemberaubend!


  Diese Sorgenfalte, die sich schon so tief in deine Stirn gegraben hatte, ist kaum noch zu sehen. Stattdessen bilden sich wundervolle Lachfältchen um deine Augen, genau wie um meine. Ein sanftes Kribbeln breitet sich in mir aus und schwillt immer weiter an. Hoffnung wird zur Gewissheit. Wir haben eine Chance!


  


  Dann stehst du grinsend auf und ziehst mich mit Leichtigkeit zu dir hoch.


  “Was hältst du von einem kleinen Wettlauf? Von hier bis zur Badestelle auf der anderen Seite des Sees? Wer zuletzt im Wasser ist, muss heute kochen!” Die Fröhlichkeit, mit der du mich heraus forderst, macht mich sprachlos.


  “Na los, du lahme Ente! Ich geb dir auch einen Vorsprung!”, rufst du mir lachend zu. Es ist, als hätten sich all die Ketten die du dir selbst um geschlungen hast, mit einem Mal gelöst. Du bist frei. Endlich!


  “Wen nennst du hier eine lahme Ente, du Straßenköter!”, rufe ich dir ebenfalls lachend zu und renne los.


  Du bleibst immer ein kleines Stückchen hinter mir, dabei wissen wir doch beide, dass du mich ohne Probleme überholen könntest. Du bist ja noch nicht mal außer Atem! Ich muss mich richtig anstrengen und meine Lungen brennen.


  Kurz vor dem Ziel holst du mich dann doch ein, überholst mich und grinst dabei siegessicher. Dann setzt du zu einem hohen Sprung an und dein Anblick lässt mich erstarren. Mit deinen Füßen stößt du dich vom Boden ab und mit deinen Pfoten tauchst du ins eiskalte Wasser des Sees. Du hast dich verwandelt. Weil du es wolltest! Dass du mir das zeigst, mach mich unheimlich glücklich. Wir werden es schaffen! Jetzt bin ich mir ganz sicher.


  Aber so leicht lasse ich dich nicht davon kommen. Schnell ziehe ich meine Sachen aus und renne dem Wolf hinterher. Brrr! Es ist wirklich ziemlich kalt! Aber da muss ich jetzt durch. Und mit einem wenig eleganten Sprung hechte ich dir hinterher in das eisige Wasser.


  


  Kurz ringe ich nach Atem, aber dann geht es. Sofort kommt der Wolf auf mich zu geschwommen und will mit mir toben. Er liebt es, im See zu spielen. Ich streichle über seinen nassen Kopf und er brummt zufrieden.


  “Na da bin ich ja mal gespannt, was Marek für uns kochen wird. Meinst du er bringt was Vernünftiges auf den Tisch?”, frage ich ihn. Ich muss ein Lachen unterdrücken, als der Wolf mich mit irritiertem Ausdruck ansieht.


  “Du warst als erster im Wasser, ich war zweiter und von Marek ist immer noch nichts zu sehen. Also muss er für uns kochen!”


  Das Lachen des Wolfes geht in deines über, als du dich im Wasser verwandelst. Sofort wird es deutlich wärmer und ich friere nicht mehr so sehr.


  “Du hinterlistiger Bastard! Das wirst du mir büßen!”, drohst du mir immer noch lachend und spritzt mir Wasser ins Gesicht. Aber wehrlos gebe ich mich nicht geschlagen und halte deine Hand fest. Plötzlich bist du ganz dicht vor mir, so nah, dass ich die unglaubliche Wärme, die dein Körper abstrahlt, durch das Wasser spüren kann. Aber das ist mir nicht genug. Ich überwinde den letzten Abstand zwischen uns und küsse dich. Es fühlt sich so gut an, dich zu schmecken, zu fühlen, einfach zu spüren, dass du wirklich da bist. Aber mit deiner heftigen Reaktion habe ich nicht gerechnet. Gierig stürzt du dich auf mich, raubst mir den Atem mit deinen Küssen. Deine heißen Hände wandern ungeduldig über meine Haut und ich kann ganz deutlich spüren, wie erregt du schon bist.


  


  Dann stoppst du deinen stürmischen Überfall, lächelst mich ein wenig verlegen an und sagst:


  “Tut mir Leid, Kai. Ich wollte dich nicht so überrumpeln. Ich bin ein klein wenig ausgehungert, könnte man sagen.” Dein Lächeln ist einfach umwerfend! Es steht dir so gut und ich habe die Hoffnung, dass ich das in Zukunft öfter sehen kann. Jetzt stiehlt sich auch noch ein verschmitzter Ausdruck in dein Gesicht und du drehst uns herum und lehnst dich mit dem Rücken an einen Felsen, der aus dem Wasser ragt.


  


  Ich folge dir und genieße die hungrigen Blicke, die du mir zuwirfst.


  Der nächste Kuss ist ganz anders, langsam, ruhig und zärtlich. Du lässt dich treiben, lehnst dich zurück und genießt die Berührungen meiner Fingerkuppen auf deiner nackten Haut. Deine Augen folgen gebannt der Spur, die sie auf deine harten Muskeln malen. Jeder neue Pinselstrich bringt dich zum Aufseufzen. Noch nie konntest du unsere Zweisamkeit so unbeschwert genießen. Ohne zu hetzen, ohne die allgegenwärtige Furcht, deine Selbstbeherrschung zu verlieren.


  Du hast keine Angst mehr. Du hast Vertrauen in ihn und in mich. Sonst musstest du um jedes bisschen Kontrolle kämpfen und hast dich noch nie so in meine Arme fallen lassen wie jetzt.


  Du gibst dich mir hin, nimmst mich in dir auf. Du überlässt mir die Führung. Du bist so unfassbar schön, wenn du dich gehen lässt. Feuchte Haarsträhnen fallen in dein Gesicht. Auf deinen leicht geöffneten Lippen perlen kleine Wassertropfen, die ich fort küsse. Deine Wangen sind von einer leichten Röte überzogen.


  Ganz langsam liebe ich dich, umspült von dem kalten Wasser des Sees und der Hitze deines Körpers, die sogar das Wasser um uns herum zum Dampfen bringt. Hitze, die mich zum ersten Mal umschließt. Hitze, die mich so intensiv fühlen lässt. Ich kann dich spüren, überall auf meiner Haut.


  


  Das Plätschern des Wassers wird lauter. Kleine Wellen schwappen gegen den Felsen, an dem du dich jetzt fest krallst. Aber ich halte dich sicher in meinen Armen, beobachte dich ganz genau und nehme mich selbst vollkommen zurück. Das hier ist dein Moment, etwas, das ich dir schenken kann. Zum ersten Mal gibst du dich deinen Gefühlen hin, lässt dich von ihnen mitreißen und vertraust darauf, dass ich dich auffange. Dann lässt du los, deine Muskeln spannen sich unkontrolliert unter meinen Händen an. Du legst den Kopf in den Nacken und keuchst hemmungslos auf.


  Dein vor Lust verzerrtes Gesicht in dem Moment, in dem du auch den letzten Rest der Beherrschung über deinen Körper verlierst, ist das Schönste, was ich je in meinem Leben gesehen habe.


  


  


  


  Kapitel 7: Kai


  


  


  Zehn Jahre ist es her. Keine weitere Narbe ist hinzu gekommen. Ich habe es nicht einmal mehr selbst geschafft, weil einer von euch beiden immer auf mich aufpasst. So war es eigentlich schon immer, aber jetzt vertraust du dem Wolf. Er ist ein Teil von dir, immer präsent. Genauso wie du immer dabei bist, wenn er mit mir im Wald herum tollt. Er ist etwas ruhiger und besonnener geworden. Das ist wohl dein Verdienst. Wenn es zu rau wird, pfeifst du ihn zurück und er gehorcht. Ihr seid ein eingespieltes Team. Wir alle drei.


  


  Seit zehn Jahren sind wir keinen einzigen Tag getrennt gewesen. Selbst das eine Mal, als ich für ein paar Tage dienstlich weg musste, hat mich der Wolf nachts überrascht und du hast dich zu mir ins Hotelbett gekuschelt. Du hattest nicht einmal etwas zum Anziehen dabei und ich hab mich so wahnsinnig gefreut, dich zu sehen.


  


  Du bist kein besonders romantischer Mann. Du zeigst selten deine Gefühle so deutlich, wie ich es tue. Aber ich weiß, dass du mich liebst, auch ohne, dass du mir Herzchenkarten oder Blumen schenkst. Du zeigst mir ganz anders, wie viel ich dir bedeute.


  Zum Beispiel gestern, ich war so schrecklich müde und musste unbedingt noch diesen Bericht fertig schreiben, da ich mir für die nächsten Tage Urlaub genommen habe. Da kamst du ganz leise in mein Arbeitszimmer und hast mir wortlos einen Teller mit Sandwiches, einen starken Kaffee und Schokokekse hin gestellt, um dich dann sofort wieder lautlos zurück zu ziehen.


  Ich weiß nicht, ob dir das bewusst ist, aber diese kleinen Gesten, die bedeuten mir so viel mehr als ein ‘Ich liebe dich!’. Ich bin glücklich mit dir. Und heute ist so eine Art Jubiläum für uns. Wir haben nicht darüber gesprochen und ich bin mir nicht einmal sicher, ob du überhaupt weißt, was für ein Tag heute ist, aber ich finde, wir sollten etwas Besonderes machen. Etwas, das uns allen Spaß macht. Ich hoffe, du freust dich über meine Überraschung.


  


  Ich hab schon alles ins Auto gepackt. Eigentlich kann es jetzt los gehen. Du bist hinter dem Haus im Garten und kümmerst dich um die neuen Pflastersteine. Du bist so wahnsinnig stark und ich liebe es einfach, dir beim Arbeiten zu zusehen. Dein Körper, deine Muskeln, deine geschmeidigen Bewegungen, das alles ist so wahnsinnig scharf, dass mir schon wieder die Luft weg bleibt.


  Und du weißt ganz genau, was du so mit mir anstellst! Ich kann sogar von hier aus sehen, dass du grinst und die schweren Steine extra langsam stapelst. Manchmal ist es ein Fluch, dass du immer riechen kannst, was in mir vor sich geht. Das ist echt nicht fair. Und seit du dich so gut mit dem Wolf verstehst, hast du diese Fähigkeit noch perfektioniert. Deshalb war es auch nicht leicht, eine kleine Überraschung für dich zu planen. Du weißt ganz bestimmt, dass ich etwas vorhabe, aber mit ein bisschen Glück, kommst du nicht drauf, was es ist.


  


  “Na, Kleiner? Was führst du denn im Schilde?”, lachst du mich an und ich kann mein genervtes Schnaufen nicht unterdrücken.


  “Also, Marek, was weißt du?”, frage ich resigniert. Du kommst auf mich zu und schließt mich in deine Arme.


  “Ich weiß gar nichts. Ehrlich. Ich spüre nur, dass du aufgeregt bist. Also, was hast du vor?”, fragst du liebevoll und drückst mich an dich. So warm.


  “Ich dachte, wir könnten vielleicht etwas unternehmen? Vielleicht irgendwo hin fahren?”, frage ich ganz unverfänglich.


  “Kai! Du hast doch schon was geplant, also raus mit der Sprache!”, bohrst du nach.


  “Wir könnten Zelten fahren. Wenn du magst.”, unterbreite ich dir meine Idee.


  “Zelten? Wie kommst du denn jetzt darauf?”, fragst du irritiert und wirfst einen skeptischen Blick in den trüben Herbsthimmel.


  “Ich dachte, es könnte Spaß machen.”, versuche ich mich irgendwie zu erklären.


  “Hey! So hab ich das doch gar nicht gemeint. Ich bin nur überrascht, das ist alles. Natürlich möchte ich mit dir Zelten. Du weißt doch, dass ich mit dir überall hingehen würde.”, sagst du und gibst mir einen Kuss auf meine Wange.


  


  Genau das ist es ja, was mir ein wenig Bauchschmerzen bereitet. Du bist immer bei mir. Du spürst, dass ich immer noch Angst habe, dass du plötzlich verschwindest. Natürlich weiß ich, dass du nicht einfach so abhauen würdest, aber die Erinnerung an die schmerzhafte Einsamkeit, ist immer noch sehr präsent.


  Allerdings nimmt dir das einen großen Teil deiner Freiheit. Früher bist du manchmal tagelang fort gewesen, um zu jagen. Der Wald um unser Haus ist viel zu klein für ein imposantes Wesen wie dich. Ich habe gesehen, wie schnell du ihn durchqueren kannst. Die nächsten Siedlungen sind viel zu dicht, was die Gefahr entdeckt zu werden noch steigert. Auch in unseren Urlauben waren wir zwar immer in der Natur, auf Zeltplätzen und in kleinen Waldhütten, aber auch da mussten wir höllisch aufpassen, nicht entdeckt zu werden. Nie waren wir wirklich allein. Doch nach langer Recherche denke ich, dass ich jetzt das Richtige für uns gefunden habe.


  


  Sieben Stunden später bin ich vollkommen am Ende. Nach der langen Autofahrt sind wir noch kilometerweit durch den Wald gewandert, um ein abgeschiedenes Plätzchen für uns zu finden. Und jetzt kann ich mich kaum noch bewegen. Dabei hast du doch das ganze Gepäck fast allein getragen. Dir ist absolut nichts anzumerken und das macht mir gerade schmerzlich bewusst, dass ich eben doch nur ein Mensch bin. Sogar nach so langer Zeit kommt es mir noch merkwürdig vor, dass du mit mir zusammen sein willst. Dir steht doch die ganze Welt offen, aber du verbringst jeden einzelnen Tag deines Lebens mit mir. Du musst dich doch ganz schrecklich langweilen.


  


  Hektisch versuchst du das Zelt aufzubauen, während ich noch kämpfe, um wieder zu Atem zu kommen. Deine Augen leuchten. Der Wolf hat natürlich schon verstanden, was ich vor habe. Bei dir bin ich mir nicht so sicher. Es ist faszinierend, mit anzusehen, wie verschieden ihr manchmal seid. Ihr habt so viel gemeinsam, aber es gibt immer wieder kleine Dinge, die euch unterscheiden. Der Wolf versteht vieles intuitiv und du zerbrichst dir lieber den Kopf. So wie jetzt. Es ist so offensichtlich, dass du es kaum noch in diesem Körper aushältst. Du willst rennen, den Wald erkunden und den millionen fremden Gerüchen folgen, die vermutlich gerade in deine feine Nase steigen. Aber aus Rücksicht auf mich, bleibst du lieber hier. Und dafür liebe ich dich. Wenn du dich entscheiden müsstest, dann würdest du ohne zu überlegen mich wählen. Ich hoffe, du weißt dass ich ebenso für dich empfinde. Aber du musst dich nicht entscheiden. Du kannst beides haben, solange du immer wieder zu mir zurück kommst.


  


  “Na los! Jetzt geh schon!”, rufe ich dir lachend von dem Stein aus zu, auf dem ich mich ausruhe.


  “Was meinst du? Soll ich Holz für ein Feuer sammeln?”, fragst du während du mit den Heringen fürs Zelt kämpfst.


  “Marek! Auch wenn ich nicht so eine tolle Wolfsnase habe, wie du, kann ich dich doch ab und zu durchschauen. Du kannst ruhig los rennen. Deshalb sind wir doch hier. Ich kann das Zelt auch allein aufbauen. Und Holz sammeln werd ich auch noch schaffen. Das ist Menschenkram und deshalb werd ich das auch allein hin bekommen.”


  “Meinst du das Ernst? Es wäre okay für dich, wenn ich mir den Wald mal ansehe?”, fragst du fast schon schüchtern nach.


  “Na klar! Solange du zur Stelle bist und mich rettest, wenn mich ein Grizzly angreift, komm ich hier auch allein klar. Ich hab genug Bücher und Nudeln für die nächsten 4 Tage mit. Also mach dir keine Gedanken um mich!”, versichere ich dir.


  


  Hab ich das gerade wirklich gesagt? 4 Tage? Solltest du wirklich so lange weg sein, wird das eine verdammt harte Zeit für mich. Den Anflug von Angst, dass du gar nicht mehr zurück kommst, weil der Wald viel spannender ist als das langweilige Leben mit einem Menschen, schlucke ich ganz schnell runter. Bevor du wieder irgendwas erschnüffeln kannst. Ich freu mich doch, wenn du glücklich bist und ich weiß, dass dieser riesige Wald genau das ist, was du brauchst, um dich frei und lebendig zu fühlen. Deine Neugier steht dir deutlich ins Gesicht geschrieben.


  “Kai? Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.”, fällst du mir um den Hals und drückst mich an dich. Das ist ja nichts Neues. Überschwängliche, gefühlsduselige Worte waren noch nie deine Stärke. Aber das stört mich nicht.


  Allein dein zufriedenes Lächeln, das du mir jetzt schenkst, ist für mich sehr viel mehr Wert, als alles, was du sagen könntest.


  Dann schiebe ich dich sanft von mir.


  “Na los! Jetzt verschwinde schon! Sonst macht mir der Wolf noch die Hölle heiß.”, überspiele ich meinen Anflug von Emotionalität.


  Ein glückliches Lachen kommt von dir als Antwort. Ich bekomme noch einen festen Kuss auf den Mund und dann drehst du dich um und rennst los. Über die Schulter rufst du mir noch zu: “Wenn es dunkel wird, bin ich zurück!” Und du hast keine Ahnung, wie viel mir diese Worte gerade bedeuten. In ein paar Stunden habe ich dich wieder. Mit dieser Gewissheit lässt es sich besser aushalten.


  Dann lösen sich deine Konturen auf, kurz bevor du zwischen den Bäumen verschwindest. Ich habe dieses Schauspiel schon so oft erlebt, aber es fasziniert mich immer wieder von Neuem. Es ist unfassbar, dass so etwas möglich ist! Und es ist noch viel unglaublicher, dass ich daran teilhaben darf.


  


  Ich weiß, dass es nie hätte sein dürfen. Nichts von alldem hätte jemals passieren dürfen.


  Du hast nie etwas gesagt, aber damals als ich dich im Wald gesehen habe, als ich mit ansah, wie sich ein Wolf in einen Menschen verwandelte, da war ich sicher, dass ich den folgenden Tag nicht mehr erleben würde. Aber du konntest es nicht.


  Ich habe dir das nie erzählt und das werde ich auch ganz sicher nicht tun, aber ich habe gesehen, wie du es versucht hast. Du wolltest mich töten, mit einem Messer. Ich saß am See, dir den Rücken zugewandt, da sah ich dein Spiegelbild neben mir in den sanften Wellen. Das Sonnenlicht wurde hell von der glatten Klinge reflektiert. Sie zitterte und dein hektischer Atem war selbst durch das Rauschen der Blätter in den Bäumen noch zu hören. Du standst einfach da, die tödliche Spitze auf mich gerichtet und konntest dich nicht bewegen. Ich hatte nichts mehr zu verlieren, also erhob ich mich und drehte mich zu dir um. Ich konnte gerade noch aus dem Augenwinkel erkennen, wie die glänzende Klinge in einem Strauch verschwand. Dein Blick war starr auf mich gerichtet. In deinen Augen stand Panik, Angst und Unverständnis. Und etwas undefinierbares blitzte in ihnen auf. Heute weiß ich, dass er es war. Ich weiß nicht, ob es an ihm oder an dir lag, aber du konntest mich nicht töten.


  Wir standen uns gegenüber, nur wenige Zentimeter, die uns trennten. Zu viel Abstand für mich, in diesem Moment. Alles an dir hat mich angezogen. Ich hatte wahnsinnige Angst vor meinen eigenen Empfindungen, aber mein Begehren war noch stärker. Die Sehnsucht nach deiner Nähe ließ mich jegliche Vernunft vergessen.


  Ich legte meine Hände um dein Gesicht, spürte zum ersten Mal diese unglaubliche Wärme, die dein Körper abstrahlt, dann zog dich zu mir herunter und küsste dich. Damals erschien es mir wie eine Notwendigkeit. Es gab keine andere Option, nicht für dich, nicht für mich oder für ihn. Wir hätten niemals getrennte Wege gehen können, das war ausgeschlossen. Schon damals wollte ich alles mit dir teilen, aber ich hätte nie für möglich gehalten, dass du diese Gefühle erwidern könntest. Und noch weniger hätte ich erwartet, dass ausgerechnet der Wolf so wichtig für mich werden würde.


  


  Während ich an längst vergangene Zeiten zurück denke, habe ich das Zelt aufgebaut, ein Feuer gemacht und mein Abendessen gekocht. Du bist mit Sicherheit jagen und verspeist irgendein Waldtier. In der Hinsicht bin ich doch sehr menschlich und es hat mich ein klein wenig Überzeugungsarbeit gekostet, damit du mir deine Jagdausflüge nicht in allen Details schilderst.


  Es dämmert schon und meine innere Unruhe wächst. Ich freue mich auf dich. Und dabei spielt es keine Rolle, dass wir schon so lange zusammen sind oder dass du erst vor ein paar Stunden fort gegangen bist. Du fehlst mir und die Vorfreude auf eine Nacht in deinen Armen, verursacht ein Kribbeln in meinem Bauch.


  Plötzlich blitzen mich aufmerksame Raubtieraugen durch das Dickicht des Waldes an. Du bist zurück. Der Wolf rennt auf mich zu und kurz bevor du mich erreichst, verwandelst du dich und fällst mir lachend um den Hals.


  “Kai! Es ist wundervoll! Dieser Wald ist gigantisch, ich habe es nicht einmal ansatzweise geschafft, ihn zu durchqueren. Weit und breit sind keine Menschen zu riechen. Wie hast du diesen Ort nur gefunden? Es ist einfach unglaublich!”, rufst du jauchzend und wirbelst mich in der Luft herum. Es ist nicht fair, dass du mich einfach so anheben kannst, als wäre ich ein kleines Kind und mit einem bösen Blick versuche ich dir das auch zu sagen.


  “Entschuldige! Ich bin nur so aufgeregt.”, gibst du reumütig zu und ich kann gar nicht anders, als dich wieder zu umarmen und dich zu küssen.


  “Also freust du dich über unseren Ausflug?”, frage ich nach.


  “Und wie! Das war eine tolle Idee von dir. Danke Kai! Danke, dass du mit mir hier bist.”, entgegnest du fröhlich lächelnd und ich freue mich noch mehr über deine gute und ausgelassene Stimmung.


  


  Du ziehst dir schnell eine Hose und ein Shirt über und setzt dich zu mir vor das kleine Lagerfeuer. Dein Arm legt sich um meine Schultern und sofort wird mir wunderbar warm.


  Ich bin glücklich, hier mit dir. Es ist wirklich toll. Eng umschlungen sitzen wir zusammen und horchen auf das Knacken des Feuers.


  Dann atmest du tief durch und kramst irgendwas aus deiner Hosentasche hervor.


  “Hier! Das ist für dich. Nichts Besonderes, nur eine Kleinigkeit zum Zehnjährigen.”, sagst du verlegen und reichst mir ein kleines Päckchen.


  Was? Du hast daran gedacht? Sogar ein Geschenk hast du für mich? Jetzt weiß ich nicht, was ich sagen soll. Das hatte ich nun wirklich nicht erwartet.


  Etwas verunsichert und gleichzeitig erwartungsvoll siehst du mich an.


  “Na los! Mach es schon auf! Ist auch wirklich nichts Besonderes. Keine große Sache.”, wehrst du gleicht ab.


  Jetzt bin doch aufgeregt und öffne die Schleife der kleinen Schachtel. Darin ist ein silberner Ring. Du schenkst mir einen Ring! Ich kann es nicht glauben und mein Herz hämmert so heftig in meiner Brust, dass ich kaum atmen kann. Mit zittrigen Fingern nehme ich das Schmuckstück aus der Schachtel und betrachte es andächtig. Der Ring ist ganz schlicht, silbern mit matt gebürsteter Oberfläche. Vorn ist ein Wolf in ganz feinen, filigranen Linien eingraviert. Er ist überwältigend schön, so wie du. Ich bin sprachlos. Ergriffen drehe ich das Kunstwerk in meinen Fingern und weiß beim besten Willen nicht, was ich sagen soll. Dann entdecke ich noch eine Gravur im Inneren des Rings.


  ‘Du bist mein Leben’


  “Marek!”, mehr bringe ich nicht hervor. Ich bin so gerührt. Und ich kann kaum etwas dagegen tun, dass Tränen in meinen Augen brennen.


  “Ich wollte nur sicher gehen, dass du das niemals vergisst.”, sagst du mit flatternder Stimme, nimmst den Ring aus meiner Hand und setzt ihn auf meinen Finger. Er ist fast so warm wie du und ich bin mir sicher, dass ich ihn bis zu meinem Tod nicht abnehmen werde.


  Ich ziehe dich fest an mich und flüstere dir ins Ohr, wie sehr ich dich liebe. In diesem Moment etwas zu viel für dich, zu gefühlsduselig, das weiß ich. Aber ich kann nicht anders.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Epilog: Der letzte Brief


  


  Mein geliebter Kai,


  


  Es ist schon sehr lange her, dass ich dir einen Brief geschrieben habe. Ein ganzes Leben voller Glück. Damals musste ich schreiben, weil ich dir nicht gegenüber treten konnte, genau wie jetzt. Damals bewogen mich Liebe und Angst dazu, heute schreibe ich aus Liebe und Dankbarkeit. Dankbarkeit für das wundervolle Leben, das ich mit dir teilen durfte.


  Dreiundsechzig Jahre, angehäuft mit Liebe und Freundschaft, mit Lachen und Glück, Zärtlichkeiten und Vertrauen. Ich schreibe dir, weil ich dich anders nicht mehr erreiche, nie wieder. Du fehlst mir so sehr, dass ich kaum in der Lage bin zu atmen. Ohne deinen Geruch ist die Luft so leer und unvollständig. So wie mein Leben ohne dich.


  


  Du hast so viel auf dich genommen, nur um mit mir zusammen sein zu können. Auf so Vieles hast du verzichtet, weil du dich für mich und nicht für einen Menschen entschieden hast. Ein Leben unter Freunden, eine schicke Wohnung in der Stadt, Reisen in fremde Länder, eine richtige Familie und sogar eine schillernde Hochzeit. Eben die Dinge, die so menschlich sind, die Dinge, die ich dir nie bieten konnte. Aber ich war viel zu egoistisch, um dich frei zu geben. Als ich mir sicher sein konnte, dass ich dich nicht in Gefahr bringe, wollte ich keinen einzigen Tag mehr ohne dich sein.


  Du hast nie auch nur angedeutet, dass dir irgendetwas fehlt. Du warst immer vollkommen zufrieden, wenn ich jeden Abend zu dir ins Bett gekommen bin. Mehr hast du nie von mir erwartet.


  Und selbst darum musstest du lange kämpfen. Ich habe mich von Anfang an gegen eine Beziehung mit dir gesträubt. Ein Mensch und ein Werwolf hätten nie zusammen kommen dürfen. Das Risiko für unsere Rasse ist viel zu groß, gerade weil es nur noch sehr wenige von uns gibt. Ich wollte dich sogar töten, wie es unser Gesetz verlangt. Als ich das nicht konnte, habe ich trotzdem versucht, so viel Distanz zwischen uns zu schaffen, wie es mir möglich war. Du hast es gewusst. Aber deine Neugier war stärker als deine Angst. Du hast einfach nicht locker gelassen.


  Das war schon immer dein Problem. Du hattest nie genug Angst, weder vor mir noch vor dem Wolf.


  


  Ich hab erst sehr spät gemerkt, wie gut es mir tut, mit jemandem reden zu können, über all die Dinge, die niemals ausgesprochen werden dürfen und schon gar nicht in Gegenwart eines Menschen. Nie ist mir jemand so nah gekommen wie du, kein anderer Mensch und erst recht kein Werwolf.


  Ich konnte dir nicht ansatzweise so viel zurück geben, wie du verdient hättest. Du hast dich dein ganzes Leben lang an einen Einzelgänger gebunden, der es kaum fertig gebracht hat, dir zu sagen wie sehr er dich liebt. Ich weiß nicht, wieso das so schwer für mich war. Nur in diesem Brief und in dem, den ich dir vor so vielen Jahren schrieb, konnte ich es dir sagen. Trotzdem hast du es irgendwie gewusst.


  


  Ich vermisse dich so sehr.


  Es ist schwer ohne dich, jeder Tag ein Kampf. Nur die Erinnerung an dich zaubert noch ein Lächeln in mein faltiges Gesicht. Den Ring, den du in all den Jahren nie abgelegt hast, trage ich an einer Kette um meinen Hals. Er ist warm und dein Geruch hat ihn tief durchdrungen. Ein kleiner Teil von dir, den ich immer bei mir habe. Aber es ist nicht genug.


  


  Ich wollte dir folgen. Ich dachte, ich würde es nicht ohne dich schaffen und auch jetzt bezweifle ich das noch. Aber du hast das Leben geliebt, jede einzelne Sekunde. Jeder Sonnenstrahl, der deine Haut berührt hat, war so unendlich wertvoll. Es wäre nicht recht, wenn ich das bisschen Zeit, das mir noch bleibt, einfach weg werfen würde. Du würdest das nicht wollen.


  Er hätte nichts dagegen gehabt. Der Wolf vermisst dich auch so sehr. Ich kann ihn jetzt noch deutlicher spüren. Seit du fort bist, sind wir uns noch näher, teilen unsere Gefühle, trauern gemeinsam um dich.


  Du hättest uns nie verziehen, wenn wir aufgeben würden. Aber es ist nicht leicht. Es ist alles so sinnlos ohne dich. Doch wir halten durch. Irgendwie.


  


  Es fällt mir so schwer, zu akzeptieren, dass du fort bist.


  Ich wünschte, ich könnte mit dir tauschen. Ich wünschte wirklich, ich wäre der Erste von uns gewesen, der hätte gehen müssen.


  Aber das wäre nicht fair. Dann würdest du jetzt hier an meiner Stelle sitzen, vielleicht sogar den selben Stift in den Fingern halten und mit zittriger Hand einen Brief an mich schreiben.


  Aber du wärst ganz allein. Ich habe den Wolf immer bei mir.


  Ich habe es nie geschafft, dir begreiflich zu machen, was du für mich getan hast. Du hast mich gerettet, du hast uns beide gerettet. Ich hätte nicht mehr lange durchgehalten. Ohne dich wären wir beide verloren gewesen und hätten nie die Möglichkeit bekommen, ein so wundervolles Leben an deiner Seite zu führen.


  Jetzt haben wir immerhin noch uns.


  Ohne ihn würde ich nicht durchhalten. Er ist mein Anker, seit du fort bist. Immer, wenn es zu schlimm wird, wenn der Schmerz mich beherrscht, dann teilt er seine Erinnerungen mit mir. Diejenigen, die nur ihm gehören. Die, aus der Zeit, bevor ich ihn in meinen Kopf ließ.


  Ich sehe, wie ihr durch den Wald tollt, wie ihr im See herum planscht und um die Wette rennt. Er zeigt mir, wie du dich lautstark mit erhobenem Finger beschwerst, weil er deine Sachen nass gespritzt hat, als er sich schüttelte, um sein Fell zu trocknen.


  Er macht mich stark. Mittlerweile ist mir die Wolfsgestalt lieber als der menschliche Körper. Er ist schneller. Aber auch ihm ist das Alter deutlich anzumerken. Sein Fell ist von grauen Strähnen durchzogen. Du hast gesagt, es fühlt sich störrischer an, genau wie sein Charakter. Sehen konntest du die Farbe da schon nicht mehr. Wir, der Wolf und ich, waren deine Augen. Wir haben die Welt mit Worten und Gesten für dich lebendig und bunt gehalten, bis zum Schluss.


  


  Dies ist mein letzter Brief an dich. Eigentlich wollte ich dir nur sagen, dass ich dich liebe. Ich wollte mich verabschieden, um irgendwie Trost zu finden. Aber es fällt mir unendlich schwer, zum Ende zu kommen. Es fühlt sich nicht richtig an, den Stift nieder zu legen. Solange ich schreibe, habe ich das Gefühl, dass du mir zuhörst. Und ich will mich doch gar nicht verabschieden. Ich will dich nicht los lassen. Ich kann einfach nicht.


  


  Aber meine Hand zittert zu sehr. Der menschliche Körper ist schwach. Heute werde ich mich ein letztes Mal verwandeln und die Tage, die mir noch bleiben auf vier Pfoten verbringen. Ich werde in den Wald laufen, der, in dem wir so oft zusammen Zelten waren. So viele schöne Erinnerungen sind dort entstanden. Dieser Wald ist der einzige Ort, an den ich noch gehen will. Hier erinnert mich zu viel an dich und ich werde von dieser unkontrollierbaren Trauer beherrscht, die mich kaum atmen lässt. Ich kann nicht hier bleiben, in unserem Zuhause.


  


  Verzeih meine Handschrift! Es fällt mir so schwer, das Zittern zu kontrollieren. Ich hoffe, du kannst meine Worte noch entziffern.


  Ich wünschte so sehr, du könntest.


  


  Es wird Zeit für mich.


  


  In Liebe,


  Marek


  


  


  -ENDE-
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